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Amerikanische Kritik an der

Rnhraktion.

Dem „Foreign Preß Service" entnehmen wir diese Inten
essanten Ausführungen:

Während diejenigen Kreise in Amerika, die die französischen
Methoden zur „Lösung" des Reparationsdilemmas billigen,
großenteils Stillschweigen bewahren, sind gegcnteUige kritische
Stimmen um so zahlreicher laut geworden. Der frühere
amerikanische Vertreter in der Rhcinlandkommssion, Pierre-
pont B. Royes, zum Beispiel hat in einer vor der Foreign
Policy Association gehaltenen, von der Presse sehr ausführlich
behandelten Rede seiner Meinung dahin Ausdruck gegeben,
daß es nur noch zwei Staaten gilbe, die in finanzieller und
moralischer Hinsicht stark genug seien, in der Weltfrage wirk-
sam Hilfe zu leisten. Seiner Ansicht nach müßten Groß-
britannien und die Vereinigten Staaten, die einzig und allein
einer militärischen Lösung der europäischen Schwierigkeiten
beharrlich Widerstand entgegengesetzt hätten, der Situation
als einer absolut krisenhaften und mit den besonderen
Methoden, wie sie eine Krisis erfordert, zu begegnen suchen.
Die Vereinigten Staaten sollten daher auf praktische Weise mit
England sich darüber beraten, welche Schritte zu treffen seien,
um den jetzigen verhängnisvollen Gang der Ereignisse in
Europa aufzuhalten, ehe es zu spät ist.

Er schlägt vor, daß die Regierung ein Komitee aus den
dazu bestgeeignetsten Amerikanern ernenne, das mit England
über eine mögliche gemeinsame Notstandsaktion zu beraten
hätte, und glaubt, daß die bloße Tatsache der Ernennung eines
solchen Komitees der Welt dartun würde, daß zur Lösung der
gegenwätrigen Probleme die Vereinigten Staaten aus ihrer
Isolierung zeitweilig herausgetreten seien, daß dies zweitens
als Warnung für Frankreich dienen werde, um keine weiteren
Maßnahmen zu treffen, bis nicht die beiden englisch sprechen-
den Völker ihre Vorschläge gemacht hätten, und daß das
Ganze schließlich ,-für jene französischen Staatsmänner eine
Erleichterung bedeuten würde, die seit drei Jahren eine angel-
sächsische Entente fürchteten — und zwar als eine moralische
Entente, welche die politische "Suprematie auf eine Generation
hinaus bestimmen würde, selbst wenn solche niemals zu einem
formalen politischen Bündnis sich verdichten würde.

„Unsere Srnpalhie ist, wie 1918, mit Frankreich. Wir
mißbilligen die Taten Deutschlands, aber die letzten vier Jahre
haben bewiesen, daß wir mit unseren Versuchen und Ver-
fahren, jener Sympathie und jener Mißbilligung Wirkung zu
verleihen, im Unrecht waren. Diese Verfahren sind nunmehr
erledigt. Die Beharrlichkeit, mit welcher Frankreich sich bei
seinen militärischen Maßnahmen auf die übertriebensten Nach-
kriegshalluzinationen der Alliierten versteift, stellt nicht nur
eine Bedrohung der Zivilisation bar, sondern auch, um ganz
offen zu reden, eine Bedrohung des Friedens und Wohl-
ergehens unseres eigenen Volkes. Wir an unserem Teile
werden vesholb Reparationen und Sanktionen vergessen, bis
eine Zeit mit wieder normalen Verhältnissen eine neuerliche
Prüfung der Forderungen ber Gerechtigkeit gestattet.. Wir,
Englänber und Amerikaner, beklagen hiermit die Reparations-
maßnahmen, wie sie ber Versailler Vertrag vorsieht. »SBir
raten Frankreich, seine Truppen aus dem Ruhrgebiet und
ebenfalls aus dem Rheinland zurückzuziehen. Wir raten
Frankreich, seine militärischen Streitkräfte auf ein Maß zu
reduzieren, das die fernere Möglichkeit militärischer Lösungen
ausschließt.

Ist dies geschehen, so glauben wir, da England und die
Vereinigten Staaten eine fthr wichtige Rolle bei bet wirt-
schaftlichen Wieberbelebung Europas nnb besonders Deutsch-
lands zu spielen haben, Wenn einmal die politischen Hinder-
nisse, die jener Gesundung noch im Wege stehen, behoben sind,
daß dann ihr Einfluß viel eher Reparationen von Deutschland
erreichen wirb, als Frankreich jemals mit seinen Truppen
erpressen kann. Dieser Plan mag einseitig und wie ein
Schiedsspruch erscheinen, aber bei einer Panik im Theater
muß einer entscheidend eingreifen. Unser Welttheater brennt
und Frankreich versperrt die verschlossene Tür. Wir möchten
sehr gerne höflich und freundlich fein. Wir möchten ihm die
Möglichkeit lassen, als erster hinauszukommen, aber im Inter-
esse ber Frauen unb Kinder, bie im Theater sinb, forbern wir,
daß es zugibt, baß big Tür geöffnet werbe. Weigert in seiner
Panik Frankreich sich besten, so wirb es bie Pflicht eines, bet
kn ber Nähe steht, sein, es mit Gewalt zu entfernen nnb bie
Tür ins Freie zu öffnen. Weigert sich Frankreich, ben Rat
seiner früheren Alliierten anzunehmen, bann, sage ich: wenbet
Gewalt an! Wirtschaftlicher Druck würbe bie Lösung sehr
schnell erzwingen. Englanb unb bie Vereinigten Staaten
könnten, wenn sie gemeinsam vorgingen, leicht ben fran-
zösischen Ärebit unb ben Franken so sehr Erschüttern, baß baburch
bie Fortdauer kostspieliger militärischer Abenteuer unmöglich
würbe."

Noch weiter als Mt. Noyes geht in seiner Kritik S e -
nator Borah, ber bie französische Ruhrpoltik als „tuch-
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Da vergaß sie fast daß er zwei Jahre in einem andern Erd-

teil gewesen war, daß er erst ein paar Minuten lang wieder daheim
war, daß in ihnen beiden eigentlich nichts anderes sein konnte als
Wiedersehensfreude.

Er hatte drüben für sein Wer! gearbeitet, er war wieder da —
und jetzt?

„Unb jetzt?' fragte sie plötzlich au$ ihren Gedanken heraus.
Gr verstand sie sofort: „Jetzt geht's an die Arbeit, Mutter!"
Sie hörte ant Klang der Worte, daß er seiner Sache sicher war.

Da leuchteten ihre Augen auf, sie zog seinen Arm fester an sich und
eine selige Freude durchrieselte sie. Die Sonne schien warm herab.
Welch ein Glück war es, mit lhrein Sohn über die Straße gehen
zu können. Und obwohl ihnen beiden das Herz übervoll war,
sprachen sie kein Wort weiter und gingen stumm, aber mit glänzen-
den Augen, nebeneinander her.

Doch als Dierk in die Wohnung trat, tn die enge, ärmliche
Stube, die immer noch angefüllt war von demselben eigentümlichen
Piättdunst, der über seinen ganzen Knabenjahren gelegen hatte, da
überwältigte ihn sein GcfM, und er riß die Mutter plötzlich in
seine Arme, küßte und streichelte stürmisch ihp verwelktes Gesicht,
ihre grauen Haare und stammelte schluchzend: .Mutter, liebe, liebeMutter."

Sie schloß die Augen und erschauerte selig unter seinen Lieb-
kosungen, alle Arbeit und die Not langer Jahre wurden ihr aus-
gewogen durch diese Minute. Endlich entwand sie sich ihm. .Du
wirft Hunger haben", meinte sie und trat an den Herd.

Er sah sich um, noch taumelnd von dem Sturm der Erinne-
rungen, die ihn durchflutete. Da war die Tür zu ber engen
Kammer, daneben der kleine Schrank — dort der immer weiß-
gesck-euerte Tisch — ein Haufen Wäschestücke darauf und das Eisen,
bas Kohlenplätleisen, das die Bkutter Tag für Tag — ja Nacht
für Nacht — Nacht für. Nacht* .

Er knirschte mit den Zähnen, bann sprang er darauf zu,
•in hastiger Griff — und er schmetterte cö auf den Boden.

Klirrend sprang ber Deckel ab und die erloschenen Kohlen
streuten über die Dielen.

Entsetzt fuhr die Mutter herum: »Dierk, was tust Du?"
»Zerschmettern will ich das Ding, das Dich gequält hat,

Mutter — weg mit dem Plunder," unb er warf den Hauten
Wäschestücke vom Tisck. Sie flog herbei, ihn aufzufangen, aber
er hielt sie fest: „Laß fliegen, Mutter, Du sollst nickt, Du brauchst
nicht. Du darfst nicht mehr arbeiten! Rie mehr, hörst Du, nie,
nie — niemals —1"

Grimmig unb bitter über alle Armut und Drangsale, die feine
Jugend umdüstert hatten, unb zugleich durchbraust von über,
mittiger greubc. daß die? alles jetzt überwunden war, halb
schluchzend und halb lachend, preßte er ihre Arme und schüttelte
sie; „Du weißt ja nicht —“

Sie starrte ihm erschrocken inS Gesicht: „WaS hast Tu —?
WaS weih ich nicht? Junge — was ist Dir?" Warum weinte er
mit so lachenden Sippen — nein, lachte er mit so bitteren Tränen?

„Wir sind reich, Mutter — reiche Leute find wir — verstehst
Du daS? Kannst Du das noch verstehen."

»Weil Du wieder da bist, Dierk, — ja, deswegen bin ich reich!"
„Nein, nein! Da — und da!" Er warf.eine Brieftascke unb

ein Bündel Banknoten auf den Tisck. „Siehst Du es? Fühlst Du
es jetzt wirklich?" tief er, als sie beides ratlos betastete.' »Aber
das da ist nur ein Trinkgeld — zum Verzehren, weißt Du —
das andere liegt auf der Bank, in sicheren Papieren — ein gange»
rundes Vermögen."

Sie war blaß geworden. „Dierk, Du sollst nicht io — mit
mir —" Aber sie vollendete nicht, als sie sah, daß er überwältigt
sich auf ben Stuhl warf, ben Kopf auf bie Tischplatte legte unb
schluchzte: »Jetzt — jetzt —I Warum nicht früher, Mutter, alS
Du jung warst?"

Ta begriff sie, daß e§ Wirklichkeit war.
„Wie ist das gekommen, Dierk?"
Das war ber Ton. mit dem sie ihn früher ventahm, wenn

er irgenb etwas auSgefressen hatte.
Da fetzte er sich aufrecht hin unb legte die geballte Faust

auf bie Brieftasche: „Wir haben os verbient Mutter, Fieb und
ich, ehrlich verdient." Und bann erzählte er von den auftegenden
letzten Monaten unb wie alles gekommen war.

»Unb jetzt, Mutter, jetzt kommt ein anderes Leben für Dich.

Weg mit dem Ding. baS Dich gequält hat," und er stieß mit dem
Fuß an baS Eisen.

Sie bückte sich, hob e? auf unb setzte ben Deckel ein, es war
unbeschädigt geblieben. Da stellte sie es fest vor sich auf ben
Tisch: »DaS uns ernährt hat, mußt Du sagen!" unb strich mit
zitternder Hand darüber hin.

„Gut denn, Mutter," meinte er, „aber es soll nicht mehr
gebraucht werden. Ausruhen sollst Tu jetzt und leben, leben!"

„Unb was benkst Tu, soll ich jetzt tun?" fragte sie.
Er stutzte über ihren ernsten Ton unb sah sie unsicher an.
.Ich kauf Dir ein Häuschen, Mutter, draußen vor der Stadt

Du sollst so viel haben jährlich, öag Du nicht mehr zu arbeiten
brauchst."

„Unb Tu?"
„Ich — ich habe mein Werk, meine große Arbeit Vielleicht

ist es Leichtsinn. daS Geld da hineinzuftecken, es wäre ja genug,
daß wir beide von den Zinsen leben könnten. Aber — ich — ich
muß eS, Mutter, ich hab mein Herz daran gesetzt, ich muß, ich
hielte es nicht aus sonst Es ist Dir dach reckt?" setzte er zögerns
hinzu, al? sie sckwieg.

Ta sah sie ihm voll ins Gesicht „Tu mußt arbeiten, sagst
Du — und ich, glaubst Du, daß ich jetzt zusehen könnte — nichts
tun, faulenzen?" eie packte seine Hand: „Laß midi helfen, Dierk,
irgendwas helfen an Deiner Arbeit, laufen, abschreiben, Boten
bienfte, was Du willst — aber mitarbeiten, sonst —" sie griff daS
Eisen unb stieß es schwer auf den Tisch — »sonst tu ich weiter,
was ich bisher tat."

„Mutter!" schrie er glücklich auf und umschlang sie: „Arbeit
sollst Du haben, soviel Du nur wünschen kannst! Unb helfen sollst
Du mir, solange Tu willst."

„Unb werde ich das können, Dierk?"
Er lachte: „Deine Handschrift ist immer noch besser als meine,

aber darauf kommt« wohl nickst an. Mitraten mußt Tu und Imi-
taten, bis sie erlöst ist, bie Prinzesfion im Moor — unsere Prin-
zessin — weißt Du noch die Gesckichte." Und er legte seinen Kopf
an ihre Brust, wie er als Junge getan hatte.

Sie küßte ihn leise aufs Haar: „BiS sie erlöst ist," sagte sie
feierlich.

Zwei Tage später war Dierk bei Sommer. Er hatte ihm
schrecken wollen unb eS bann doch unterlassen, so daß dieser ganz

Eine verunglückte Konferenz.
AuS Halle wird uns geschrieben: In Halle, im kommunistischen

Palais, herrschte am letzten Sonntag große Aufregung-, die letzten
Vorbereitungen wurden getroffen, um Den Scharen der Bergarbeiter
ans ganz MUtelDeutschland einen feierlichen Empfang zu berc teu.
Gatt es doch Rats zu pflegen, wie man seinen schlimmsten Gegner,
ben Bergarbeiterverband, zur Strecke bringen könne. Uin^ die Perbet»
gestromten Kumpels unterzubringen, war der große Saal bereit»
gestellt Erst lange nach der festgesetzten TagungSzeit eroffnete ber
Vorsitzende bte mit großen Hoffnungen unb noch viel größerem Lärm
einberufenc „Parteibezirkskonferenz der kommuni-
stischen Bergarbeiter S’i i 11 e i b e u t f,d) 1 a n b 6“. Auf
Dieser Tagung müssen große und fürchterliche Beschlüsse gefaßt 'ein,
denn der „Klassenkampf" hüllt sich, ganz im Gegensatz zu feiner bis-
hertgen Gewohnheit, tn tiefes Schweigen über den „prächtigen Ver-
lauf unb Den glänzenden Steg über die Amsterdamer". Er hat aber
auch alle Veranlassung zum Schweigen; denn er hätte sonst berichten
müssen, daß von 152000 Bergarbeitern Mittel-
demtschlands ganze 20 Delegierte,zur Befehls-
auägabe der Moskauer Herbeige strömt waren. Und
unter diesen 20 Gläubigen befanden sich obendrein noch 5 Horch-

! poften von denen, die Manns genug sind, ohne Die Vormundschaft
| der Moskauer ihre Angelegenheiten zu regeln. Und bas muß ber
1 KPD. in ihrer „Hochburg" passieren! "

Knüypclkuuze, der bekannte Führer der Teutschsozialen, sollte
auch Danzig mit seinem Besuch beglücken. Der Polizeipräsident
verfügte seine Ausweisung. So wurde er in der Versammlung, die
die Deutscksoziale Partei einberufen hatte, sofort von Kriminal-
kommissaren für verhaftet eifert, als ihm das Wort erteilt
morden war. Tag? darauf wurde er aus dem Gebiet des Frei-
staates Danzig abgeschoben.

Das Rote Kreuz erläßt einen Ausruf, in dem die Aufnahme
von Vertriebenen aus dem Ruhrgebiet gefordert wird. Wer zur
Ausnahme von Vertriebenen bereit ist, solle sich beim Roten Kreuz,
Berlin, Fasanenstrabe 23, melden.

Überrascht war, als er seinen jungen Mitarbeiter, den er noch
auf dem andern Erdteil wähnte, plötzlich bei sich eintreten sah.

Sommer mar älter geworden, und Dierk erschrak fast, als
er ihn sah. Aber ein Leuchten flog über sein Gefickt, als er ben
Besucher an der freudig ausgestreckten Hand ins Zimmer zog.

„WaS macht die Arbeit?" fragte Dierk nach der ersten Be-
grüßung. Ta öffnete Sommer ein Fach seines Bücherschrankes und
zeigte aiff einen dicken Stapel von Zeichnungen unb Heften, der
daS ganze Fach füllte. „Fertig!" sagte er. „Es könnte beginnen
— wenn —er seufzte tief auf — „wenn wir erst die Millwnen
losgemacht haben, die es kosten wird." "

' „Zweifeln Sie daran?" fragte Dierk.
„Offen gestanden — ja! Das heißt, nickt an dem Werk, nickt

an dem großen Gedanken! Aber — ick haße so manche Ent-
täuschung erlebt — und wenn nickn meine Frau, meine tapfere, kleine
Frau mir immer wieder Mut gemacht Jiätte und dabei auf alles
andere verzichtet hätte, ich fürchte, ich batte ee eines Tages liegen,
lassen und wieder nach ^Feierabend Zeickmungen gemacht für tuns-
undsiebzig Pfennig die Stunde, wie früher. ,

Tier? stand vor dem offenen Fack. Er zog ein Bunde! Zeich-
nungen heraus, dahinter siebte ein winzige- Zettelchen an ber
Rückwand, darauf stand mit feiner Frauensckrift geschrieben: „Unsere
Hoffnung." Ta schob er daS Bündel zurück unb wandte ich um.

„Die Ausführung ist so ziemlich gesickert. Rund eine halbe
Million ist sckLw eingezahlt, und ick bin beauftragt, Jhnc.i beute
zehntausend Mark als erste Anzahlung für Ihre ?lrfc:t ouSzu-
bändigen." Er legte ihm die Scheine auf den Tisck.

Sommer starrte ihn an, als hätte er kein Wort verstanden.
„Was — soll das — bedeuten?" keuchte er.
Da wiederholte ihm Dierk Wort für Wort, was er gesagt batte.
■Sommer packte ihn bei den Schultern und sah ihm ins Gesicht:

„Unb das — soll ick glauben?"
Dann aber, al? Dierks lachende Augen seinen Blick ertrugen,

stürzte er an bie Tür: „Trude, Trude!" schrie er hinaus. Und
als seine Frau erschrocken bcrbeieilte, riß er sie unbekümmert an
sich und küßte sie herzhaft ab.

„WaS ist?" fragte sie verwirrt und erstaunt, al?_ er pe lo>
ließ und gewahrte zugleich Dierk, der ihr lächelnd die .Hand re-t:e.

„Wa» ist?" rief Sommer, „er kommt aus. Dein Traum, Dein
goldener Märchentraum! Trude, er kommt aus!(stortsetzung folgt.)

I Auslandspolitik und „Arbeitgeberxeituug".
Di« „Deutsche «i 1- eberzeitung" hat etwas davon läuten hören,

; daß in Hamburg ei. nstitut für a u S w är t ig e»P ol i t i k
errichtet werden soll. « Unternehmerblatt quittiert darüber mit

i süß-saurer Miene: „In Deutschland soll natürlich auch die Politik
auf ?er hohen Schule gelernt werden, und er wird Doktoren unb
dip erte Politiker geben, während doch die Politik eine Kunst
kst, sich schwerlich in Hörsälen und Seminaren beibringen läßt."

Xie „Deutsche Srbeitgeberyitung" würde es also lieber sehen,
wenn die Kunst der Politik nicht mit dem Rüstzeug der Wissenschaft
(für die ber echte Kapitalist immer nur Verachtung übrig gehabt hat)
betrieben würde. Was ihr da? neue Institut aber besonders ver-
dächtig macht, das ist der Umstand, daß mit seiner Leitung nicht ein
Professor, ber auf das Wort Bon Blut und Eisen schwört, betraut
wurde, sondsrn ein „erklärter Pazifist". Was soll da aus'Deutschland
werden?

Nun, da? Hamburger Institut für auswärtige Politik wird gerade
baiauf stolz fein können, daß e$ nicht, wie verschiedene auchwissen-
schoftliche Institute von der Gnade privatkapitalistischer Kriegsspekn-
lanten abhängig fit. und es wird den Vorwurf, durch seine pazifistische
Einstellung der Sache Deutschlands zu schaden, ebenso gelassen hin-
nehmen können, wie wir uns die Anwürfe der „Deutschen Arbeit-
geberzettung" nur zur Ehre- anrechnen. Hat das Matt des Herrn
v. Reikwitz doch neulich erst gegen da« „Hamburger Echo" ben infamen
Verdacht ausgesprochen, wir seien vom Ausland bestochen, west wir
eS als einen Segen bezeichnet hatten, daß Deutschland infolge ferner
militärischen Entwaffnung heute lediglich auf die Waffen des Rechtes
und der Wahrheit angewiesen sei. Daß Deutschland nach dem un-
glückseligen Ausgang der Weltkrieges nur noch die Wahl hat, ent-
weder ben Kamps der Rechter gegen die Gewalt zu führen, oder
ober selbst zum Kriegsschauplatz für ben Zusammenprall von Ost-
und Westeuropa zu werden, das will die „Deutsche Arbeitgeber«
geitung" nicht einsehen, ober sie kann es nicht Ihr vor allem tut
e5 not, sich von dem neugegründeten Institut einmal darüber be-
lehren lassen, daß die Politik aufhört, eine Kunst zu sein, wenn sie
anfängt, mit Stink- und andern Bomben zu werfen, statt die Werke
des Friedens und ber Völkerverständigung zu fördern.

Die Rechtswidrigkeit der traujölischen
Sanktionen.

Tie Reichsregierung teilt ben Regierungen aller Signatar»
floaten des Vertrages von Versailles außer Frankreich tntb Belgien
eine Denkt christ über bie Rechtswidrigkeit der
ftanzösischen und belgischen Sanknonsmabnahwen mit. In
der Denkschrift werden die durch daS französisch-belgische
Vorgehen aufgeworfenen grundsätzlichen Rechtsfragen einer
genauen Prüfung unterworfen. Die tn den verschiedenen deutschen
Protestnoten bereits festgeiiellte Rechts- und. Vertragswidrigkeit
des Vorgehens wird an Hand der Bestimmungen des Vertrages
von Versailles, -des Rheinlandsabkommefis und der allgemeinen
Regeln des Völlerrechts im einzelnen nackgewiesen. Von bc’onbcrem
Interesse ist dabei, daß fick bte Denkschrift bei der Erörterung
der von den Franzosen unb Belgiern trn Ruhrgebiet nach dem
Einmarsch getroffenen Maßnahmen ans ein im Jahre 1913 er-
schienenes grundlegendes französisches Werk: „Robin" („lieber mili-
tärische Cttiipationen außerhalb der Kriegszeit", Paris 1913), stützen
kann. Tie Ausführungen dieses Werles bedeuten die benl bar
ickärfste Verurteilung des Verhaltens der ftanzösiichen und belgischen
Otkupationsbehörden. Die Denkschrift wird auch den Regierungen
der Staaten zur Kenntnis gebracht, die nicht Signatarstaaten beS
Vertrages von Versailles sind.


